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Weihnachtsgrüße des Vorstandes 
 
 

Das Jahr 2017 ist fast zu Ende, Weihnachten steht vor der Tür. Und wie jedes Jahr, eine Zeit, 
wo wir zurückblicken, auf das, was war und vielleicht auch, wie es war.    
 

Der Kreuzbund Berlin hat ein turbulentes Jahr hinter sich. Am Jahresanfang der Umzug aus 
unserer vielseits geliebten Marthastraße in das Caritashaus Tübinger Straße. Viel Einsatz 
war angesagt, um dieses Projekt zu stemmen und auch die Eingewöhnung war und ist 
schwierig. So ist es doch so anders, als wir es bisher kannten. Auch das braucht eben seine 
Zeit. 
 

Dann Ende März Mitgliederversammlung, Vorstandswahlen stehen an. Die bisherigen Mit-
glieder stellen sich bis auf zwei Beisitzer nicht mehr zur Wahl. Ein neuer Vorstand wird ge-
wählt und dieser muss sich arbeitsmäßig erstmal finden. Auch dass keine leichte Aufgabe.  
 

Dann die ersten Veranstaltungen in neuer Umgebung mit neuer Verantwortlichkeit. Erst der 
Osterbrunch dann das Himmelfahrtsfest. Beides kann als gelungen bezeichnet werden.  
 

Inzwischen ist vieles, jedoch bei weitem noch nicht alles, Routine geworden, der Kreuzbund 
läuft mit Höhen und kleinen Tiefen durch das Jahr. Die Arbeitsbereiche erfüllen ihre Aufga-
ben und bei Fragen stehen die ehemaligen Verantwortlichen zur Verfügung, um mit Rat und 
Tat zu helfen.  An dieser Stelle ein großes Dankeschön an alle, die uns unterstützen und im-
mer da sind, wenn sie gebraucht werden.  
 

Was noch nicht so läuft, daran arbeiten wir. Auch wir lernen ständig dazu. Deshalb übt Nach-
sicht und redet mit uns. Nur im Miteinander können wir den Kreuzbund auf in Zukunft mit al-
len Herausforderungen, die sich uns stellen, leiten, Pläne entwickeln und an der Umsetzung 
arbeiten.   
 

Wir wünschen allen Weggefährten, deren Familien, Verwandten und Freunden eine besinn-
liche Vorweihnachtszeit, schöne und friedliche Weihnachtsfeiertage, einen fröhlichen Jah-
reswechsel und für das Neue Jahr 2019 alles Gute, viel Gesundheit, Glück und Zufriedenheit.    
 

Es grüßt euch herzlich der Diözesanvorstand 
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Heute ist euch der Erlöser geboren! 
 

So oder ähnlich, je nach Übersetzung, heißt die Botschaft des Weihnachtsfestes. Heute ist euch 
der Erlöser geboren worden, der Gesandte (Messias), der Herr! 
Bitte nimm diesen Satz persönlich. Denn so will die biblische Botschaft gelesen werden: per-
sönlich. Die Bibel ist kein Geschichtsbuch mit Erzählungen aus längst vergangenen Tagen, aus 
einer anderen Kultur, sondern sie berichtet von Ereignissen, die bis heute wirksam sind, die bis 
heute immer wieder geschehen. 
Woher stammt der Gedanke, dass das Wort Gottes bis heute wirksam ist und die Erzählungen 
bis heute andauern? Ganz einfach, weil am Anfang der Schöpfungsgeschichte gesagt wird: Gott 
sprach – und es wurde, und es wird bis heute. Bis heute ist das Schöpfungswort Gottes wirk-
sam und im Werden, im sich-entwickeln, als Evolution, als kosmische Ausdehnung, als Ener-
giewellen des Urknalls. Gottes Wort wirkt bis heute. Und so beschreiben die biblischen Erzäh-
lungen, wie Menschen das Wirken Gottes, sein Dasein, erlebt haben. Sie haben sein Dasein als 
heilend, als befreiend, als aufrichtend erfahren, sie haben darin Trost gefunden, sie haben 
Hoffnung geschöpft, Schutz gefunden, ihre Ängste und Zweifel überwunden – so wie wir heute 
auch. Die Zeiten haben sich zwar äußerlich geändert, wir leben heute in anderen wirtschaftli-
chen und politischen Verhältnissen, aber biologisch sind wir dieselben Menschen wie vor 2000 
Jahren, wir haben dieselben Gefühle, dieselben Träume, Sehnsüchte und Ängste. Und so ist es 
hoch aktuell, wenn wir heute hören: heute ist euch der Erlöser geboren, der Gesandte, der 
Herr. 
Für Dich – und hier setze jetzt deinen eigenen Namen ein – ist heute der Erlöser geboren. Für 
mich? Wovon möchte ich erlöst werden? Wonach dürstet meine Seele? Was brauche ich, um 
Frieden für mich und andere zu finden? – denn das ist die weitere Botschaft des Weihnachts-
festes: die Engel verkünden den Frieden auf Erden, bei den Menschen, die in seiner Liebe ste-
hen, also die ihn lieben. Erlösung, Freiheit, Frieden, Geborgenheit, Liebe, sie werden in diese 
Welt hinein geboren. 
Der Dichter Paul Gerhard (1653) hat den Gedanken, dass die Geburt Jesu sich bis heute voll-
zieht, in dem wunderschönen Weihnachtslied „Ich steh an deiner Krippe hier“ ausgedrückt:  
(2) Da ich noch nicht geboren war / da bist du mir geboren / und hast mich dir zu eigen gar, / eh 
ich dich kannt, erkoren. / Eh ich durch deine Hand gemacht, / da hast du schon bei dir bedacht, / 
wie du mein wolltest werden. 
(3) Ich lag in tiefster Todessnacht, / du wurdest meine Sonne, / die Sonne, die mir zugebracht /
Licht, Leben, Freud und Wonne / O, sonne, die das werte Licht / des Glaubens in mir zugericht / 
wie schön sind deine Strahlen! 

Ich wünsche Euch, dass Ihr zu 
Weihnachten nicht nur Geschen-
ke unter dem Weihnachtsbaum 
findet, sondern etwas von diesem 
Trost, von der Erlösung von al-
lem, was uns unfrei macht und 
bedrängt, von dem Licht, das uns 
in dunklen Stunden leuchtet für 
Euch entdecken könnt. 
Friedvolle und segensreiche 
Weihnachtstage wünscht Euch 
Euer 
 
Markus Brandenburg 



 Ausschusssitzung 2017 

Ausschusssitzung 2017 - Feuertaufe bestanden?!? 
 
 
Am 27.10.2017 war es soweit. Ich fuhr zu meiner ersten Ausschusssitzung in Funktion der Diö-
zesanvorsitzenden und somit verantwortlich für ein erfolgreiches Wochenende. Definitiv ein 
anderes Gefühl, als wenn ich nur als Teilnehmer hingefahren bin. Am Abend davor saß ich noch 
lange über meinen Unterlagen, um auch wirklich gut vorbereitet zu sein. 
 

Die innere Unruhe und Aufgeregtheit legte sich dann relativ schnell als ich mit meiner Freundin 
Pitti angekommen war. Im Kreis der Weggefährten fühle ich mich sehr wohl und in einem si-
cheren Rahmen aufgehoben. Was soll also passieren? 
 

Nach dem Abendessen begannen wir mit der ersten Runde und stiegen langsam in das Thema 
des Wochenendes ein.  „Kreuzbund“ aktiver (er-) leben“ war die Überschrift. In der Methode 
des World-Cafés sollten die Teilnehmer sich dem Thema nähern, darüber diskutieren, Aussa-
gen und Ergebnisse dokumentieren. Der Samstag wurde dazu vollständig genutzt und es wa-
ren sehr lebhafte Gesprächsrunden. Es wurde gemalt, geklebt, geschrieben. Die Ergebnisse 
dessen, was erarbeitet wurde, kann im Protokoll der Ausschusssitzung nachgelesen werden. 
Ich bedanke mich an dieser Stelle bei allen Teilnehmern, dass so super mitgearbeitet wurde.  
 

Der Sonntagvormittag war dann mit den Berichten aus den einzelnen Arbeitsbereichen und 
Infos aus dem Verband ausgefühlt. Und schon gab es Mittagsessen und es war an der Zeit wie-
der nach Hause zu fahren. 
 

Das Wochenende war wie im Flug vergangen. Und ich war glücklich und zufrieden. Geschafft!!! 
Es war ein interessantes und kurzweiliges Wochenende mit vielen guten Gesprächen, Spaß in 
fröhlicher Runde am Abend in der Saft-Bar, mit Pausen zwischendurch zum Inne halten oder 
Nachdenken… 
 

Der Wortgottesdienst am Samstagabend war auch etwas zum Nachdenken. Oder anders ge-
sagt, hat das, was wichtig im Kreuzbund ist, wieder in Erinnerung gebracht.  
 

Danke an Markus.  
 

Ein Zitat daraus: 
 
In jedem Kreuzbundmitglied ist der ganze Kreuzbund enthalten. Kreuzbund wird nur sichtbar 
und wirksam durch die Gemeinschaft, die er ist und darstellt. Jeder Einzelne zählt. In Gemein-
schaft. 
 
Denkt mal drüber nach, ob das auch für euch zutrifft. 
 

Ich bin jedenfalls dankbar, dieser Gemeinschaft anzugehören. 
 

Und um noch einmal auf meine Anfangsfrage zurückzukommen, Feuertaufe bestanden?!? 
 

Das entscheiden die Teilnehmer dieses Wochenendes. Wer etwas dazu anmerken möchte, 
kann dies gerne in der nächsten Info-Zeitung tun. Ich würde mich über eine Rückmeldung freu-
en. 
 
Eure Diözesanvorsitzende Marion Krüger 
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Auswertung Fragebogen – Ausschusssitzung 2017 
 

Bei der Ausschusssitzung 2017 wurde am Freitagabend an alle Teilnehmer ein Fragebogen 
verteilt. 
 

Unter dem Motto: Kreuzbund aktiv (er) leben wollten wir über den Bogen erfragen, wie der 
Gruppenvertreter und auch seine Gruppe sich im Kreuzbund aufgehoben fühlen, wie aktiv die 
Gruppe ist, welche neuen Seminarthemen interessant wären und ob es Wünsche an den Vor-
stand gibt. 
 

Einleitung des Fragebogens:  
 

Seit gut einem halben Jahr bekleiden wir nun aktiv unsere Ämter im Vorstand und hätten gerne 
gewusst, wo euch der Schuh drückt, wie wir euch unterstützen können und was euch an aktu-
ellen Angeboten fehlt.  
Gemeinsam mit euch möchten wir an diesem Wochenende daran arbeiten, den Kreuzbund für 
seine Mitglieder auch weiterhin attraktiv zu gestalten. Das heißt: 
 

Altes bewahren und Neues erfahren. 
 

Um unsere gemeinschaftliche Arbeit voranzubringen, bitten wir um Beantwortung der folgen-
den Fragen. Es ist wichtig, zu erkennen, wo wir im Kreuzbund unsere Stärken haben und wo-
ran vorrangig gearbeitet werden sollte. 

 

Dazu wurden folgende Fragen gestellt: 
 

01. Fühlst du dich im Kreuzbund gut angenommen? 
02. Wie beurteilst du spontan die Zufriedenheit in deiner Gruppe? 
03. Wie zufrieden bist du mit dem jetzigen Angebot des Kreuzbundes? 
04. Wie zufrieden ist die Gruppe mit dem Angebot des Kreuzbundes? 
05. Hast du nach fast einem Jahr das neue Begegnungszentrum für dich angenommen? 
06. Besuchst Du in regelmäßigen Abständen unser Begegnungszentrum? 
07. Besuchst Du regelmäßig die „Mittwochsrunde“ um neue Infos zu erhalten? 
08. Motivierst und aktivierst du deine Gruppenbesucher, an den Seminaren und  

Veranstaltungen des Kreuzbundes teilzunehmen? 
09. Besuchst du Seminare?   
10. Welche Themen wünschst du dir/wünscht sich die Gruppe für die Seminare?        
11. Bist du oder ist ein Mitglied deiner Gruppe aktiv in der Klinikarbeit oder der weiteren  

Öffentlichkeitsarbeit tätig? 
12. Was erhoffst du dir vom Vorstand? Hast du Wünsche? 

 

Bei der Beantwortung der Fragen konnte fünf mögliche Kategorien (gar nicht – weniger bzw. 
sehr selten -  geht so bzw. selten – gut bzw. ab und zu – sehr bzw. regelmäßig) angekreuzt 
werden und nachfolgend konnte jeweils die Antwort dazu begründet werden.  
Die Auswertung der Fragen 1 bis 8 und 11 ergab zusammengefasst, dass sich die meisten Weg-
gefährten im Kreuzbund gut angenommen fühlen, dass die Gruppenmitglieder innerhalb ihrer 
Gruppe zufrieden sind. Auch das Angebot an Veranstaltungen wird allgemein als ausreichend 
bewertet. Das Begegnungszentrum wird bisher leider noch nicht wirklich gut besucht, obwohl 
es jetzt zentral liegt und auch durch die öffentlichen Verkehrsmittel sehr gut zu erreichen ist. 
Es wird bemängelt, dass es nicht „gemütlich“ genug ist. Nun, das ist wohl Ansichtssache. Wich-
tig ist doch in erster Linie, dass wir einen Raum zur Begegnung haben.  

 

Auch was die Aktivitäten in Bezug auf Öffentlichkeitsarbeit, KB-Vorstellung in Kliniken und der 
Besuch der Mittwochsrunde betrifft, ist das Ergebnis eher negativ. Nur 55% der Weggefährten 
beteiligen sich daran. 

 

Ausschusssitzung 2017—Auswertung 
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Ausschusssitzung 2017 

Die Befragung der Seminarbesuche ergab, dass rd. 78 % regelmäßig das Angebot nutzen. Es 
wurden hier einige Anregungen zu neuen Seminarthemen gegeben, wie z.B.: Singleseminar, 
Vorbereitung auf den Ruhestand, Motivation, Lebensbalance und vieles mehr. Die Vorschläge 
werden an den AK Seminare gegeben, um hier eine Umsetzung zu erlangen. 
 

Als letzte Frage standen die Wünsche/Hoffnungen an den neuen Vorstand an. Es wurden kon-
krete Wünsche genannt, wie einen weiteren Tag der offenen Tür, Neuauflage des Briefes an 
Nichtmitglieder, Gruppenbesuche durch den Vorstand, Internetausbau, Mitgliederpflege.  
Die weiteren Aussagen waren eher allgemein gehalten. Es wird eine schnellere Umsetzung 
von Vorhaben erhofft, die Kommunikation soll offen und die Zusammenarbeit mit den Gruppen 
gut und verständnisvoll sein. Ein offenes Ohr für alle, Präsenz soll gezeigt werden, wir sollen 
nicht den schnellen Erfolg suchen und als starkes Team den Kreuzbund leiten. 
Viele Wünsche und auch Erwartungen an uns, wo die Hoffnung vorhanden ist, dass wir all‘ das 
auch umsetzen. 
 

Ein Teilnehmer der Ausschusssitzung hat zu dieser Frage folgendes geschrieben, was ich hier 
einmal mit seinen Worten wiedergebe: 
 

 Die Vorstandsarbeit ist psychisch-physisch anstrengend und erfordert von Vorständen  
 vollen Einsatz. Für seine Mitglieder ist Dankbarkeit angesagt.  
 Ich habe keine Veranlassung, den Vorstand ohne Grund noch stärker zu fordern. 
 

Diese Aussage hat mich sehr berührt, steht sie doch sehr im Gegensatz zu dem, was sonst an 
uns herangetragen wurde. 
 

Die Auswertung hat mir insgesamt viel Spaß gemacht, mich teilweise leicht amüsiert, da ver-
schiedene Begründungen sehr außergewöhnlich waren. Letztendlich habe ich einen kleinen 
Einblick in das Denken und Fühlen der Mitglieder im Kreuzbundleben erhalten und das ist mir 
das Wichtigste. 
 

Der Vorstand wird sicher nicht alle Wünsche, Hoffnungen und Erwartungen erfüllen können. 
Ich bin jedoch immer bestrebt, das Bestmöglichste zu geben und bin für alles offen. Wer von 
euch ein Anliegen hat, sollte es einfach anbringen, per Mail, per Telefon oder noch lieber per-
sönlich im Begegnungszentrum, wo ich regelmäßig mittwochs zu finden bin. 
 

Eure Diözesanvorsitzende Marion Krüger 

1 2 3 4 5 6 7 8 9

sehr bzw. regelmäßig 55,56% 6,67% 6,67% 6,67% 20,00% 42,22% 40,00% 68,89% 55,56%

gut bzw. ab und zu 37,78% 60,00% 68,89% 44,44% 37,78% 28,89% 17,78% 20,00% 6,67%

geht so bzw. selten 6,67% 24,44% 22,22% 24,44% 22,22% 15,56% 2,22% 0,00% 6,67%
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Ausschusssitzung 2017 (Impressionen) 
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Jubiläum 

25 Jahre Kreuzbund Neubrandenburg 
 

Am 10.06.2017 Feierten wir unser 25-jähriges Jubiläum in 
unserem Gruppenraum und auf dem Gelände des Alten-
und Pflegeheimes der Caritas Neubrandenburg. 
 

Wir sagen Danke für die zahlreichen Glückwünsche und Ge-
schenke. 
 

Durch Mitwirken der Gruppenmitglieder konnten wir ein schö-
nes Fest auf die Beine stellen. 
Die Caritas machte es möglich das auch die Örtlichkeiten ge-
nutzt werden konnten und spendierte uns belegte Brötchen, 
Kaffee und den wohlschmeckenden Kartoffelsalat. 
 

Wir konnten zahlreiche Gäste begrüßen, die Vorsitzende des Kreuzbundes Marion Krüger sowie den 
Stellvertretenden Vorsitzenden Dirk Greif. 
Den Geschäftsführer der Caritas Neubrandenburg Herrn Witkowski. 
Den Regionalvorstand vertreten durch Hans-Jürgen Schröter und  
Reiner Schitteck. 
Stephan Hammer Suchttherapeut der Caritas Neubrandenburg, August Bromkamp Sozialarbeiter und 
Klaus Kupler von der Caritas Rostock. 
 

In seiner Rede versicherte uns Herr Witkowski, die volle Unterstützung der Gruppe durch die Caritas. 
Was durch einen großen Beifall begrüßt wurde. 
Die Grußworte des Kreuzbund - Vorstandes wurden ebenso angenommen und gewürdigt 
Herr Hammer fand wiedermal die richtigen Worte zu diesem Anlass und erhielt ebenfalls einen kräfti-
gen Applaus. 
 

Aber am meisten beeindruckte die Andacht von Herrn Kupler, in unserer hauseigenen Kapelle. 
In seiner Rede schenkte er uns symbolisch einen Baum, den wir auch kaufen und pflanzen werden. 
 

Rundum war es ein schönes Fest mit vielen Gesprächen und ein Wiedersehen mit alten Kreuzbund- 
Freunden und Begleitern der ersten Stunde. 
 

Danke für dieses schöne Fest.                         
 

Norbert Witt 
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Jubiläum 

25 Jahre Kreuzbundgruppe Nauen – eine Jubelfeier 
 
Kaum zu glauben aber wahr; am 22. Juli 2017 feierte Nauen sein 25-jähriges Bestehen. Aus Nah und 
Fern kamen viele Gruppenfreunde in die Gartenstraße 71 zum gratulieren. Für Euer zahlreiches Er-
scheinen, die liebevollen Worte, die Geschenke und die gute Laune die ihr mitgebracht habt, an dieser 
Stelle, ein herzliches Dankeschön!! 
 

Die äußeren Rahmenbedingungen bereiteten uns ein wenig Bauchweh, aber der Wettergott meinte es 
gut mit uns.  
 

Die Eröffnungsreden, mit einem kleinen Rückblick auf 25 Jahre Nauen, bei reichlich Kaffee, dieser floss 
im wahrsten Sinne des Wortes in Strömen, sowie belegten Schnitten hielt unser Gruppenchef, Volker 
Ruben, gefolgt von Petra Dieter, die seit den ersten Stunden der Kreuzbundgruppe Nauen, als Angehö-
rige, dabei ist. Hut ab für Petra! Sie hat in guten wie in schlechten Tagen die Gruppe Nauen mit am Leben 
erhalten.  
Auch Volker möchten wir Danke sagen, der die Gruppe Nauen seit nunmehr zehn Jahren besucht und in 
dieser Zeit neue Impulse, Denkanstöße und Anreize in die Gruppe gegeben hat. Oftmals nicht leicht und 
einfach, aber es ist ein Wandel in Nauen zu spüren. Wir bleiben am Ball! 
 

Herzlichen Dank auch an Dirk Reif und unseren Hausvater den Herrn Kaplan für die netten und auch 
nachdenklichen Worte.  
Bedauerlicherweise fanden Marion und Petra vom Diözesanvorstand Berlin nicht den Weg nach Nauen, 
da sie auf dem Weg zu uns in einen Unfall verwickelt wurden. Gott sei Dank ist beiden nichts passiert, 
sie sind mit dem Schrecken und „Blechschaden“ davongekommen. 
 

Die Stimmung war bombig, das von den Gruppenmitgliedern zusammengestellte Buffet konnte sich se-
hen lassen und unsere Grillmeister Dirk Breinig und Horst Borchert wendeten die Steaks und Würst-
chen im Schweiße Ihres Angesichts in liebevoller Handarbeit. Dem reichlichen Zuspruch beim Essen 
konnten wir entnehmen, es ist keiner hungrig von dannen gezogen. Als der Wettergott dann seine 
Schleusen öffnete, es schüttete aus sämtlichen Kanälen, konnten wir in das Gemeindehaus flüchten 
und dort die Feier bei Kaffee, leckerem Kuchen und Torten fortführen. Hier gilt unser besonderer Dank 
der allseits beliebten und bekannten Torten-Walli! Ein Hochgenuss, vielen Dank!! 
 

Unser Hausvater der Kaplan hat es sich nicht nehmen lassen den Interessierten die Nauener Kirche 
vorzustellen, etwas über deren Geschichte zu erzählen und einen Ausblick in die Zukunft zu geben. 
Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben Herr Kaplan. 
 

Auch die schönste Feier findet leider mal ein Ende und wir verabschiedeten unsere Gäste! Nicht nur uns 
hat es sehr gut gefallen, wir hatten auch den Eindruck, dass sich unsere Gäste wohlgefühlt haben. An 
alle Mitwirkenden „Danke“!! 
 

Wir hoffen mal, dass die nächste Feier in Nauen nicht weitere 25 Jahre auf sich warten lässt! 
 

Allen Lesern eine gute Zeit. 
Heike Schulz 
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Gruppenausflug 

Kreuzbund Gruppenfahrt  
Oldenburger Straße vom 1. – 3.9.2017 

nach Templin 
 

Unsere Reisegruppe wird immer kleiner. Krankheiten 
und Todesfälle machen uns zu schaffen. Aber unver-
drossen: 2 Frauen und 6 Männer machen sich auf den 
Weg. 
 

Freitag 1.9. 
8:00 Uhr holt Bernd mich mit dem gemieteten Kleinbus 
ab (für 9 Leute). 
Als alle eingesammelt sind fahren wir frohen Mutes 
Richtung Templin. Erich ist unser Fahrer und Reiselei-
ter. 
Zunächst halten wir in Friedrichswalde – Holzschuh-
macherdorf. 1 Std. toller Vortrag, 1 Std. Vorführung des 
Bürgermeisters. Er hat uns die Herstellung eines 
Holzschuhs vorgeführt. Sehr interessant. Wir hätten 
gerne noch verlängert, aber vor der Tür stand schon 
der bestellte Planwagen. Mit einem vergnüglich plau-
dernden Kutscher fuhren wir 2 Std. durch die schöne 
Schorfheide. Auf dem Rückweg noch Einkehr beim 
vorzüglichen Bäcker-Café in Friedrichswalde. Eben-
dort auch noch die Biker-Kirche besichtigt. Der Pfarrer 
ist ein Biker-Freak. Er macht auch Motorradfahrergot-
tesdienste. Und es hängen viele Fotos an den Wänden. 
Am Abend im „Grünling“ in Templin zum Essen. Sehr 
gut! 
Danach verzogen sich alle, mit schönen Eindrücken 
des Tages, zu Bette. Unser Quartier in Templin die 
„Stadtsee – Pension“. Sehr angenehm. 
 

Samstag, 2.9.17 
Frühstück um 7:00 Uhr! Wir haben einen weiten Weg 
nach Oderberg. Dort gibt es einen Termin auf dem 
Schiff, was uns zum Schiffshebewerk Niederfinow 
bringt. Vor Ort fahren wir in den Trog des alten Hebe-
werks (Das neue ist, dem BER ähnlich, immer noch 
nicht fertig). Nach oben, raus, ein Stückchen gefahren, 
gewendet und dann alles rückwärts. Beim runterfah-
ren kenterte neben uns ein Vierer-Kajak. War ein 
Schauspiel! Diese Fahrt von Oderberg und zurück dau-
erte 3 Stunden. Das Wetter war uns gnädig. 
Anschließend fuhren wir zum Freilichtmuseum Alt-
ranft, mit dem Schloss. Ich war dort schon mal im Jahr 
2008. Da war das Schloss außen restauriert, hatte aber 
keinerlei Möblierung. 
2009 hat sich dort ein Verein gegründet, der macht und 
tut. Alles sehr schön geworden. Die Möbel hat der Ver-
ein von Charlotte von Mahlsdorf aus ihrem Gründer-
zeitmuseum geerbt. Nach der Schlossbesichtigung 
haben wir uns noch im Dorf umgeschaut. Es gab auch 
sehr guten Holunder (für Marmelade)! 
Auf dem Rückweg haben wir für Kaffee, Kuchen, Sahne 
und Eis, in einem Campingplatz-Café angehalten. 
(Einer wollte zum Kuchen eine Kugel Eis, da bekamen 
alle zum Kuchen Sahne und auch Soft-Vanille-Eis). 
Die Fahrt nach Templin zurück war wieder sehr ange-
nehm. Abendessen in Templin bei einem guten Italie-
ner. 

Dann haben wir das essen „anwachsen“ lassen. 
Ein schöner Tag. 
 

Sonntag, 3.9.17 
Frühstück gemütlich um 8:00 Uhr. Schönes Wetter. 
Da einige noch nicht in Templin waren, gibt es einen 
kleineren Stadtspaziergang. Die renovierte Stadtmauer 
ist beeindruckend. Erich zeigt uns noch einige Beson-
derheiten, z.B. sein Büro. Auch nicht schlecht anzuse-
hen. 
Wir machen uns auf den Weg nach Boitzenburg. Das 
Schloss besichtigen wir nicht, aber den Marstall, in dem 
sich eine Schokoladenmanufaktur und eine Kaffeerös-
terei befinden. Bei der Schokolade haben wir uns mit 
verschiedenen Mitbringsel eingedeckt. 
Anschließend besichtigen wir die dazugehörige Klos-
termühle. Ein beeindruckender großer Wassermüh-
lenkomplex, der auch von einem Verein bewirtschaftet 
wird. Der anwesende Mann hat für uns auch alle An-
triebswellen in Bewegung gesetzt. Dazu waren noch 
viele interessante Räume zu besichtigen: Tischlerei, 
Stellmacherei, Schmiede, Wagenremise, Knechtkam-
mer, Küche und Wohnräume. Gefiel uns allen sehr gut. 
Bevor wir dort aufbrachen: noch ein kleiner Imbiss am 
Marstall. 
Bei der Weitefahrt Richtung Heimat machten wir noch 
Halt in Wandlitz am See. 
Ohne Café-Besuch konnten wir die Reise nicht beenden! 
Es war ein entspanntes, angenehmes Wochenende, oh-
ne jegliche Nörgelei. 
Dank an Erich, unserem Organisator! 
 

Bruni 
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Seminarberichte 

Eindrücke vom Seminar „Rückfälle“   
 

Es ist Sonntag, ich bin grade vom Seminar nach 
Hause gekommen, habe meinen Koffer ausgepackt 
und mir einen Kaffee gebrüht. Nun sitze ich an mei-
nem Schreibtisch und blättere meinen Kalender 
auf das heutige Datum.  
Ich lese einen Spruch von Thomas von Aquin: Für 
Wunder muss man beten, für Veränderungen aber 
arbeiten.  
Diese Aussage erinnert mich sofort an das Semi-
nar: Rückfälle.  
Ich saß als einzige Angehörige zwischen 19 Abhän-
gigen. Sie erzählten von Ihrem Kampf die Trocken-
heit zu erlangen und manche auch von ihrem 
Scheitern und dem Rückfall. 
 

Silke Biester sollte das Seminar ursprünglich lei-
ten. Aus familiären Gründen musste sie leider ab-
sagen. Christine Tetzlaff und Klaus Noack haben 
sich innerhalb einer Woche in das Thema eingear-
beitet und haben uns mit viel Engagement und 
Sachverstand durch das Wochenende geleitet. Den 
Beiden gebührt mein Dank und Hochachtung für 
die erbrachte Leistung.  
 

Aber nur Zuhören war natürlich nicht drin. Wir alle 
mussten fleißig mitarbeiten und uns mit einbrin-
gen. Viele kleine Karten und etliche Flipchart Blät-
ter wurden von uns allen vollgeschrieben. Berüh-
rende und zu Herzen gehende Lebensgeschichten 
wurden erzählt. 
 

Das Thema beschäftigt auch mich, denn auch An-
gehörige können rückfällig werden! 
 

In den vielen Jahren, in denen ich zum Kreuzbund 
gehe habe ich viele Seminare besucht, die mich 
dazu befähigten mich besser kennen zu lernen und 
mein Verhältnis zu meinen Mitmenschen zu än-
dern. Ich habe gelernt „Nein“ zu sagen und nicht 
mehr allem zu zustimmen.  
Nun ertappe ich mich ab und an dabei, dass ich Ge-
fahr laufe in meine alten Verhaltensmuster zurück 
zu fallen. Da geht es mir genauso wie einem Sucht-
kranken. Auch ich muss Achtsam sein, über meine 
Probleme reden und eventuell Hilfe einfordern.  
Bei diesem Vorhaben hilft mir der regelmäßige 
Gruppenbesuch bei dem ich offen und ehrlich über 
meine kleinen und großen Probleme reden kann. 
Ich setze mich nicht mehr unter Druck und versu-
che öfter an mich zu denken. Ist das egoistisch? 
 

Ich freue mich jetzt schon auf das nächste Seminar 
mit vielen „alten“ und neuen Kreuzbundfreunden 
und wünsche mir, dass es genauso gut besucht 
wird die das, von dem ich gerade gekommen bin. 
Waltraud Gillmann—Schwyzer Straße 

Seminar „Rückfall“ am Seddiner See 
18.08. – 20.08.2017 
 

Als jemand, der noch nicht an vielen Seminaren 
teilgenommen hat möchte ich heute über meine 
Eindrücke vom Seminar „Rückfall“ berichten. 
 

Nachdem ich im Januar aus gesundheitlichen 
Gründen leider nicht am Seminar 
„Selbsterfahrung und Achtsamkeit“ teilnehmen 
konnte hätte ich es fast verpasst mich zum Semi-
nar „Rückfall“ anzumelden, da der Seminarplan bei 
mir leider schon wieder in Vergessenheit geraten 
war. Da das scheinbar vielen so ging gab es keine 
Probleme mit der späten Anmeldung. Erfreulicher 
Weise waren trotzdem 20 Weggefährten anwe-
send. 
 

Die Heimvolkshochschule am Seddiner See war 
der Austragungsort für dieses Seminar.  
Von der Lage und der Ausstattung her konnte die-
se Einrichtung vollständig überzeugen. 
Die Verpflegung und die Räumlichkeiten waren 
ausgezeichnet. 
 

Das Seminar wurde durch Klaus und Tina durchge-
führt, da Silke Biester leider aus familiären Grün-
den absagen musste. Viele waren gekommen, um 
Silke Biester wiederzusehen und das Seminar mit 
Ihr zu erleben. Die anfängliche Traurigkeit über 
Ihre Abwesenheit wurde jedoch durch Klaus und 
Tina schnell vertrieben, die sich ausgezeichnet auf 
das Thema vorbereitet hatten und das Seminar 
souverän moderierten! 
 

Begonnen wurde nach einem leckeren Abendes-
sen mit der Vorstellungsrunde. Diese fiel sehr 
ausführlich aus, was aber gut so war, da sich noch 
nicht alle kannten und so sehr gut auf das Seminar 
eingestimmt wurden. 
 

Bei den 2 Runden am Samstag wurden viele Punk-
te zum Thema Rückfall gemeinsam erarbeitet, be-
arbeitet und diskutiert. Die gemachten Aussagen 
wurden auch mit den Aussagen aus der Fachlite-
ratur und dem heute allgegenwärtigen Internet 
verglichen und eine gute Übereinstimmung damit 
festgestellt. 
 

Die Seminarteilnehmer, die aus eigener Erfahrung 
mit einem oder mehreren Rückfällen berichten 
konnten, taten das sehr offen und ausführlich, was 
auch sehr zum Gelingen des Seminars beigetragen 
hat. 
 

Auch die Gruppenarbeit und gemeinsame Auswer-
tung dieser am Sonntag gefiel mir und den weite-
ren anwesenden Weggefährten sehr gut. 
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Ich, der selbst noch keinen Rückfall hatte, habe 
sehr viel aus dem Seminar mitgenommen und be-
trachte es als eine Art Prophylaxe für mich, die mir 
geholfen hat mich mit den Anzeichen eines dro-
henden Rückfalls näher vertraut zu machen. 
 

Sehr gut gefallen haben mir auch die ausführli-
chen Gespräche und Diskussionen, die in den Pau-
sen und abends geführt wurden. Man lernt so die 
Teilnehmer näher kennen und erfährt sehr viel 
mehr über die uns alle verbindende Krankheit. 
 

Für mich ist die Teilnahme an Seminaren ein High-
light. Ich kann jedem Weggefährten nur empfehlen 
an Seminaren teilzunehmen! 
 

Torsten (ohne h)        Gruppe Frankfurt (Oder)  
____________________________________________ 
 

Seminar „Rückfälle“ vom 18. – 20. Au-
gust 2017 am Seddiner See 
 

Das Thema dieses Seminars hat mich schon lange 
interessiert und ich bin, im Abstand von ca. zwei 
Wochen, sehr froh und dankbar über dieses Wo-
chenende. 
Jedem Weggefährten kann ich dieses Seminar nur 
wärmstens empfehlen – es lohnt sich - !!  
 

Ich selbst bin seit März 1990 bis heute abstinent – 
trocken. Aber ich weiß auch „geheilt“ werde ich nie, 
sondern die Suchterkrankung kann nur zum STOP 
gebracht werden und jederzeit wieder zum Aus-
bruch / Rückfall kommen. 
 

Wir waren eine tolle Gruppe von 10 Frauen und 10 

Männern, davon eine Mitbetroffene/Angehörige! 
Vom Freitagabend bis Sonntag zum Mittag wurde 
der Rückfall von allen Seiten beleichtet, erläutert 
und im Plenum sehr lebhaft diskutiert, teils auch 
durch und mit eigenen Lebenserfahrungen. 
In der Abschlussgruppe am Sonntag haben wir 
schließlich u. a. zusammengetragen (aus drei 
Kleingruppen) wie wir am besten einem Rückfall 
vorbeigen können... 
 

z. B.  
- durch regelmäßigen und aktiven Gruppenbesuch 
- durch Achtsamkeit im Alltag 
- durch den sogenannten gesunden Egoismus 
(Nein-Sagen können) 
 

Ich wünsche allen interessierten Lesern und Weg-
gefährten weiterhin eine gute und gesunde, zufrie-
dene Abstinenz. 
 

Achim Restel 
Gruppe Buckower Damm 
____________________________________________________________________________________________________________________________________________ 
 

Rückfallseminar – Heimvolkshoch-
schule am Seddiner See 
 

Als ich im Seminarheft gelesen habe das vom 18. – 
20.08.2017 ein Rückfallseminar, mit der wunder-
baren Silke Biester stattfindet habe ich mich ad 
hoc bei Klaus Noack auf unserer Jubiläumsfeier in 
Nauen als Teilnehmerin angemeldet. Was hat mich 
da nur geritten? Ich, die doch eher auf 
„Trinkpausen“ als auf eine stetige Abstinenz zu-
rückblicken kann. Doch warum nicht? Vielleicht 
gibt es mir Denkanstöße, den Ruck in die richtige 



Ausgabe 81 — Dezember 2017                   15 

Seminarberichte 

Richtung, auf ein neues Gleis. Rückfälle gehören 
zur Suchtmittelabhängigkeit! 
 

Nun denn, ich fuhr mit Silke Vaupel und bangem 
Herzen an den Veranstaltungsort Seddiner See, 
den ich bereits von früheren Veranstaltungen 
kannte.  
 

Wie groß war meine Enttäuschung als ich hörte, 
dass Frau Biester, kurzfristig, aus familiären 
Gründen, die Teilnahme absagen musste. Die Mo-
deration übernahmen Klaus Noack und Tina Tetz-
laff. Bereits an dieser Stelle – ein dickes Lob und 
Dankeschön, denn wer kann sich besser in die 
Sucht, den Rückfall einfühlen und verstehen als 
selbst Betroffene. 
 

Bei der Vorstellungsrunde der einzelnen Teilneh-
mer wurde mir ganz anders!! Gefühlt saßen da 
mindestens 400 Jahre staubtrockene Abstinenz. 
Was wollten die bloß in einem Rückfallseminar???  
 

Nun, ich lernte in diesen Tagen so Einiges: wann 
spreche ich von einem Vorfall, einem schleichen-
den Rückfall bzw. von dem Rückfall, wo ist mein 
Fallstrick für einen Rückfall, wie schütze ich mich 
selbst vor einem Rückfall; wie sieht meine eigene 
Strategie hierzu aus, was muss ich selber tun, wie 
gehe ich mit meinen eigenen Gedanken und Ge-
fühlen um, wie kann ich meine innere Haltung zu 
bestimmten Themen stärken, wie kann ich dem 
Rückfälligen helfen, inwieweit kann die Gruppe 
hier unterstützen bzw. wo hat die Gruppe ihre 
Grenzen? 
Ja, das ist eine Menge an „Stoff“! An keiner Stelle 
des Seminars wurde der Zeigefinger erhoben, das 

Mitwirken aller Teilnehmer war umwerfend. Es 
wurde vertrauensvoll und ehrlich miteinander 
gesprochen und umgegangen. Das finde ich hat 
dem Seminar das Sahnehäubchen verliehen.  
 

Spannend war auch die Auswertung eines Ar-
beitspapieres, welcher zwölf Sätze von landläufi-
gen Einstellungen von Abhängigen und Angehöri-
gen zur Bedeutung von Rückfall beinhaltete: (Bsp. 
Wenn jemand rückfällig wird, fehlt ihm der Wille 
zur Abstinenz). Hier hatten wir die Möglichkeit 
dem zuzustimmen, es nicht genau zu wissen oder 
dieser Aussage nicht zuzustimmen. Es wurde fast 
einhellig dieser Aussage nicht zugestimmt. Im 
Ergebnis konnte ich feststellen, dass ich von Ex-
perten umgeben bin, die die dort aufgeführten 
Einstellungen kompetent einordneten. 
 

Faszinierend war für mich, dass meine Mitstrei-
ter, obwohl schon zum Großteil seit vielen Jahren 
abstinent lebend, das Thema „Rückfall“ für Sie im-
mer noch aktuell und in Gedanken möglich wäre; 
schließlich weiß man ja nie. Das zeigt mir eben-
falls auf, dass ich mir nie sicher sein kann; denn, 
wenn ich mir zu sicher bin, kann ich ganz schnell 
auf die Nase fallen; das weiß ich leider aus eige-
ner Erfahrung.  
 

Ich versuche seit dem Seminar mir einen Weg in 
eine andere Richtung zu geben. Zwischenzeitlich 
habe ich auch ein weiteres Seminar besucht. Kli-
nik-Arbeit in Kirchmöser vom 03. – 05.11.2017; 
aber das wäre ein anderer Artikel für die Zeitung. 
 

Zu guter Letzt: die Moderatoren des Seminars, die 
Unterkunft und die Verpflegung waren super! 
Danke schön! 
 

Heike Schulz 
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Männerseminar 13. – 15. Oktober 2017  
in Schöneiche 
 

Endlich ist es wieder soweit, Männerseminar mit 
Yvonne  
Dieses Seminar findet leider nur alle zwei Jahre 
statt, ich habe schon an drei teilgenommen, eines 
fiel leider aus. 
Mein Gruppenkumpel Axel holt mich von der Arbeit 
ab und wir düsen mit meinem Auto nach Schönei-
che, teilen uns ein Zimmer und gehen noch Eis es-
sen. 
Als alle Teilnehmer da sind, ist auch schon Abend-
brotzeit, danach lockeres Kennenlernen und Vor-
stellen unserer Dozentin Yvonne Tenner Paustian. 
Sie und der Gruppenfreund Peter Voss leiten das 
Seminar, wie auch schon die Jahre zuvor. Es ist 
immer wieder eine herzliche Atmosphäre und 
wenn wir richtig warm geworden sind, geht’s 
schon mal richtig unter die Haut. 
Ich erlebe ganz speziell dieses Seminar am inten-
sivsten, bei keinem anderen Seminar oder in mei-
ner Gruppe erlebe ich jedes Mal eine Offenheit und 
Vertrautheit der Teilnehmer untereinander, die 
mich doch sehr berühren. 
Unsere Dozentin Yvonne ist dabei sehr professio-
nell und sensibel, weil bei den einzelnen Berichten 
schon mal eine Träne fließt, von eingefleischten 
Männern. 
Es braucht sich aber niemand dafür zu schämen 
und das finde ich so fantastisch in dieser Runde. 
Die einzelnen Berichte der Teilnehmer wirken bei 
mir immer noch sehr lange und freue mich schon 
jetzt auf das nächste Männerseminar, natürlich mit 
Yvonne  
Ganz speziell dieses Seminar kann ich wärmstens 
empfehlen und hoffe, dass dieser kurze Bericht 
einige Männer, die dieses Seminar noch nicht be-
sucht haben, neugierig gemacht hat. 
Hinterfragt es bei den Gruppenfreunden, die dabei 
waren, sie werden es bestätigen.  
Also sehen wir uns beim nächsten Männersemi-
nar, ich denke mal 2019  - natürlich mit Yvonne, 
der einzigen Frau dabei. 
 

Auf bald – Gruß Lutze 

Klinikarbeit 
 

Warum mache ich Klinikarbeit – warum ist 
Klinikarbeit so wichtig?? 
 

Mein Name ist Lutz Hacke und ich bin sucht-
krank, meine Sucht ist der Alkohol. 
1995 habe ich entgiftet und meine Therapie im 
Jüdischen Krankenhaus gemacht, ich war am 
Ende und brauchte Hilfe. Damals dachte ich: 
„Naja, da reißt Du mal eben die sechs Wochen im 
Krankenhaus runter und dann ist gut!“ – Ja, weit 
gefehlt!? 
Dort im Krankenhaus habe ich erstmal sehr viel 
über mich und die Alkoholsucht erfahren, was 
mir am Anfang nicht so gefallen hat. Im Lauf der 
Zeit meines Aufenthaltes im Jüdischen Kran-
kenhaus lernte ich viel durch die einzelnen An-
wendungen im Haus, durch die Ärzte und 
Schwestern. 
Damals weckte es schon den Wunsch in mir, 
hilfreich zu anderen Patienten zu sein, aber 
erstmal musste ich trocken und stabil werden. 
Den richtigen Schritt machte ich seinerzeit, als 
ich mich dem Kreuzbund anschloss und bis heu-
te aktiv mitwirke. Nicht nur mein regelmäßiger 
Besuch in meiner Gruppe ist mir ein Bedürfnis 
geworden, sondern auch aktiv im KB mitzuar-
beiten. 
Dazu gehört nicht nur meine Arbeit im Vorstand 
(Seminarwesen), sondern auch, was für mich 
sehr wichtig ist, die Vorstellung im Kranken-
haus. Wir sind dort ganz nah am Geschehen, 
durch Gespräche mit den Ärzten und Patienten. 
Die Vorstellung in der Klinik ist jedes Mal anders 
und somit für mich und meine Mitstreiter immer 
wieder eine neue Herausforderung. Trotz mei-
ner langjährigen Trockenheit lerne ich immer 
wieder was dazu, sei es von den Patienten, die 
gerade ihre Therapie machen oder durch andere 
suchtkranke Menschen, in welcher Form auch 
immer. 
Dadurch habe ich mich über die Jahre sehr posi-
tiv weiterentwickelt. 
Aus diesem Grund mache ich Klinikarbeit und 
ich mache sie gern, weil sie für mich wichtig ist, 
für die betroffenen Patienten und ihren Angehö-
rigen und natürlich 
auch für den  
Kreuzbund  
Suchtselbsthilfever-
band! 
 

Lutz Hacke 
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Rückfall und Gruppe 

Rückfall – Immer wieder ein Thema in 
der Gruppenarbeit!? 
 

Als ich während der stationären Therapie im Jü-
dischen Krankenhaus endlich akzeptieren konn-
te, dass ich Alkoholiker bin, kam die Angst. Die 
Angst es nicht zu schaffen, die Angst Rückfällig 
zu werden, die Angst meine Familie und auch 
meinen Job zu verlieren, schlicht die Angst zu 
versagen. 
Diese Angst beherrschte mich die nächsten Wo-
chen und alle die es hören wollten – oder auch 
nicht – mussten es sich anhören. Doch zugehört 
haben mir nur die Menschen in meiner Selbsthil-
fegruppe – die wussten wovon ich sprach. 
 

Sie erzählten mir von ihren Erfahrungen direkt 
nach der Therapie und ihrer eigenen Entschei-
dung, nunmehr abstinent leben zu wollen. Durch 
diese Gespräche in der Gruppe und den ersten 
Seminaren im Kreuzbund wurde aus der Angst, 
die mich schon sehr gefangen hielt, nach und 
nach Vorsicht. Diese Vorsicht habe ich mir bis 
heute bewahrt, schützt sie mich doch davor über-
heblich gegenüber den Gefahren der Sucht, ins-
besondere des Alkohols, zu werden. 
 

Dabei helfen mir auch die immer wieder aufkom-
menden Gespräche in den Gruppen und Semina-
ren zum Thema Rückfall und Rückfallvorbeu-
gung. Diese werden immer dann sehr intensiv, 
wenn in der Gruppe oder im Umfeld wieder mal 
jemand rückfällig geworden ist. 
Dann wird auch immer wieder danach gefragt ob 
Warnzeichen übersehen wurden. Das kann viel-
leicht manchmal der Fall sein. Doch meine ganz 
persönlichen Erfahrungen haben mir gezeigt, 
dass die Personen, die rückfällig geworden sind, 
und nicht auffallen wollen, es teilweise sehr lan-
ge schaffen ihre Umwelt zu täuschen. Manchmal 
habe ich auch gedacht, dass sie sich selber täu-
schen wollen, so wie ich in meiner „nassen“ Zeit 
ebenfalls versucht habe alle zu täuschen – und 
bis zu einem gewissen Grad hatte es ja auch Er-
folg. 
 

Es wird auch immer wieder über „Hintertürchen“ 
gesprochen, die in den verschiedensten Äuße-
rungen der rückfälligen Person vermutet wer-
den. Dazu gehören die bekannten Verniedlichun-
gen wie „ich habe damals nur mal ein paar Bier-
chen getrunken“ und „so schlimm war das ja alles 
nicht“.  
Für den einen oder anderen gehört dazu auch, 
wenn von einzelnen Personen, wiederholt und 
unreflektiert, der Begriff „Rückfall gehört zum 

Krankheitsbild“ oder „Alkoholismus ist eine 
Rückfallkrankheit“ verwendet wird. Bei dieser 
Betrachtung wird meines Erachtens die Tatsache 
außer Acht gelassen, dass der Rückfall, bei einer 
Rückfallquote nach einer Behandlung geschätzt 
von über 50%, die Normalität darstellt. 
 

Bei Alkoholkranken, die regelmäßig eine Selbst-
hilfegruppe besuchen, ist die Rückfallquote deut-
lich geringer. Im Kreuzbund liegt die Rückfallquo-
te, bezogen auf alle Gruppenteilnehmer, in den 
vergangenen 5 Jahren bei ca. 6%. Von den rück-
fällig gewordenen Personen finden zwischen ca. 
75% bis über 80% den Weg zurück in die ange-
stammte Gruppe. Diese hohe Zahl von Menschen, 
die nach einem Rückfall wieder zurück in „ihre“ 
Gruppe gehen, liegt für mich darin, dass ein hohes 
Maß an Vertrauen in die Gruppe und die Teilneh-
menden besteht. Die, die zurückkommen, können 
sicher sein, Hilfe zu bekommen und wieder Teil 
der Gemeinschaft zu sein, und sie können sicher 
sein, die Zeit zu bekommen, die sie brauchen um 
über ihre Erfahrungen und Gefühle zu sprechen. 
 

Für mich ist es daher wichtig, dass in der Gruppe 
das Thema Rückfall, Umgang mit wiederkehren-
den Rückfälligen, Rückfallvorbeugung und meine 
eigene Einstellung zu den einzelnen Bereichen 
immer wieder Raum findet. Denn über die Gefah-
ren des Rückfalls zu sprechen heißt nicht, den 
Rückfall heraufzubeschwören, sondern weiter-
hin wachsam zu sein und nicht überheblich zu 
werden. 
 

Dazu gehört auch, dass der Kreuzbund immer 
wieder Seminare zu dem Thema anbietet; so auch 
in diesem Jahr in der Heimvolkshochschule am 
Seddiner See. An diesem Wochenende beschäf-
tigten sich die Teilnehmer sehr ausführlich und 
sehr emotional mit allen Aspekten des Rückfalls. 
In den Beiträgen flossen auch eigene Erfahrun-
gen mit dem selbst erlebten Rückfall ein sowie 
auch die Betroffenheit und Anteilnahme derer, die 
über rückfällige Gruppenteilnehmer berichteten.  
 

Bei diesen Beiträgen wurde deutlich, dass ein 
Rückfall im Moment des Geschehens von den be-
troffenen zuerst als Versagen empfunden wird 
und mit großer Scham besetzt ist. Diese Gefühle 
machen es auch so schwer, sich dazu zu beken-
nen und in die eigene Gruppe zurückzukehren. 
Auch dann, wenn die Betroffenen wissen, dass 
sie nicht nur vorurteilsfrei empfangen werden, 
sondern dass sich die Gruppenteilnehmer freuen, 
dass die rückfällige Person wieder in die Gruppe 
kommt. Niemand freut sich über den Rückfall, 
sondern darüber, dass die Betroffenen wieder 
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 den Schritt wagen zukünftig abstinent zu leben. 
Später, nach einiger Zeit der wieder erlebten Abs-
tinenz, sagen einige, dass dieser Rückfall für sie 
wichtig war. Sie sagten, dass sie erst dadurch be-
griffen, dass es mit dem Konsum von Suchtmitteln 
– meist der Alkohol – nicht weitergehen konnte 
und sie etwas verändern mussten; dass sie sich 
verändern mussten. 
Bei dem Seminar wurde nicht nur über die eigenen 
Erfahrungen gesprochen, sondern es wurde auch 
darüber gesprochen, was ich selbst dazu tun kann, 
um die Gefahr des Rückfalls für mich zu minimie-
ren. Dazu gehört es auf mich selbst zu achten und 
Sorge zu tragen, dass es mit gut geht, auf meine 
Bedürfnisse zu achten und zu befriedigen. Wenn 
ich es nicht tue, wer dann? 
 

Dieses Seminar sollte ursprünglich von Silke 
Biester, Suchtreferentin bei Diözesancaritasver-
band Berlin, gehalten werden. Doch aus familiären 
Gründen musste sie leider absagen. In der verblei-
benden Zeit konnte kein anderer Referent gefun-
den werden, so dass Tina Tetzlaff und Klaus Noack 
einspringen mussten. 
Ich möchte mich an dieser Stelle bei allen Teilneh-
mern bedanken. Ihr habt es mir und Tina leicht ge-
macht euch dieses Thema zu vermitteln, ihr habt 
super mitgearbeitet und damit wesentlich zum Ge-
lingen des Seminars beigetragen – Danke! 
 

Klaus Noack 
Kladower Damm 

 

Hilfe, wir brauchen Unterstützung   
 

Es ist so einfach, etwas von dem zurückzugeben, was wir durch den Besuch in unserer Gruppe erhal-
ten. Wir brauchen doch nur das wiederzugeben, was wir Woche für Woche in unserer Gruppe und  
unserem Verband erleben. So einfach ist die Vorstellung der Selbsthilfe in den Kliniken. Und  
das kann nun wirklich jeder. Wir haben in der Gruppe gelernt zu reden, zu schweigen und  
zuzuhören. Wir kennen das Vormeeting, die Gruppenregeln und die Eigenheiten unserer  
Gruppe. Wir können aus unserem Leben erzählen und wissen, was uns heute guttut und  
mehr braucht es nicht, um die Selbsthilfe und den Kreuzbund vorzustellen.  
 

Doch ganz so uneigennützig wie sich das jetzt anhört, ist das für uns Betroffene auch nicht.  
Nach jeder Vorstellung gehen mir die gleichen Gedanken durch den Kopf: „Hier noch  
einmal auf der ‘anderen Seite´ sitzen zu müssen, das möchte ich wirklich nicht!“.  
Die Besuche in den Kliniken tragen für mich dazu bei, auch in Krisensituationen den  
gehörigen Abstand zum Glas/ der Flasche zu wahren. 
 

Wenn ihr nur ein bis zwei Stunden im Monat erübrigen könnt, begleitet uns in die  
Vorstellung und ihr werdet sehen, es gibt dankbare, schöne und bewegende Augenblicke,  
die uns darin immer wieder bestärken, die Suchtselbsthilfe vorzustellen. 
 

Ich freue mich auf euren Anruf. 
Tina Tetzlaff 
Telefon: 0151 5040 2923 

 

Liebe Weggefährten, 
 

die besinnliche Jahreszeit rückt im-
mer näher und auch in diesem Jahr 
soll keiner von euch Heiligabend und 
Silvester einsam vor dem Fernseher 
verbringen müssen. 
 

Wir laden euch ganz herzlich ein, 
diese Tage in Gemeinschaft in unse-
rem Begegnungszentrum zu bege-
hen, Gedanken und Erinnerungen 
auszutauschen, besinnliche und 
fröhliche Stunden zu erleben.   
 

Wir bitten euch, die Anmeldefris-
ten für Heiligabend 20.12.17 und 
Silvester 24.12.17 einzuhalten, da-
mit auch wir stressfrei die letzten 
Tage des Jahres erleben dürfen. 
 
 

Es grüßt euch herzlichst 
 

Christine Tetzlaff 
Stellv. Diözesanvorsitzende 
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Klinikseminar vom 03.-05.11.2017 in 
Kirchmöser 
 

Es war wie ein Nachhause kommen. Erst am letzten 
Wochenende waren wir zur Diözesanausschusssitzung 
hier.  
 

Bis 18:00 Uhr waren alle 18 Teilnehmer angereist und so 
konnten wir nach dem Abendessen mit der ersten Run-
de beginnen. Nach einer kurzen Vorstellungsrunde dis-

kutierten wir über die Wichtig-
keit der Suchtselbsthilfe – Vor-
stellungen in den Kliniken für 
DV, Patienten, Kliniken, Versi-
cherungsträger und uns selbst. 
Die angesetzte Zeit reichte wie 
bei den meisten unserer Semi-
nare nicht aus und so überzo-
gen wir um 20 Minuten, obwohl 
die meisten von uns nach einem 
langen und gestressten Ar-
beitstag recht müde waren. 
 

Am nächsten Morgen, erarbei-
teten wir nach einem ausgiebi-
gen Frühstück, was wir persön-
lich mitbringen sollten um bei 
aller Individualität die Sucht-
selbsthilfe erfolgreich und den 
Verband wiedererkennbar vor-

zustellen.   
 

Am Nachmittag wurde in Kleingruppenarbeit zu Themen 
gearbeitet: 
 

Auf welchen Ebenen erreichen wir Patienten und 
Klinikpersonal? 
Sind die Kliniken mit Info-Material immer auf dem  
neuesten Stand? 
Was gehört dazu und wer ist dafür verantwortlich? 
Was peppt unsere Vorstellung auf? 
 

Im Anschluss daran, erfolgte nach einer kurzen Pause 
die Auswertung.  
 

Nach dem Abendessen nahmen alle Teilnehmenden an 
der Entspannung von Markus teil und genossen im An-
schluss daran, dass schon obligatorische Eis mit Früch-
ten und frischer Sahne.  
 

Der Sonntagvormittag stand unter dem Thema   
 

 „Konfliktsituationen erkennen und erfolgreich meis-
tern“. Als Rollenspiel dargestellt, waren die Teilneh-
menden dazu aufgefordert im Feedback die Außenwir-
kung der Vorstellenden zu beurteilen. Keine leichte Rol-
le für die Darstellenden, denn sie hatten es mit vier sehr 
exzentrischen Patienten aufgenommen. Nach einer 
kurzen Kaffeepause folgte sodann die Abschiedsrunde.  
 

Ich war beeindruckt, wie aktiv sich alle Teilnehmenden, 
auch diejenigen, die zum ersten Mal ein Seminar be-
suchten, eingebracht haben und möchte mich hiermit 
noch einmal bei allen recht herzlich dafür bedanken.  
  

„Sankt Ursula“, ich erwähnte es ja eingangs schon, ist 
ein Ort, an dem wir immer herzlich willkommen sind 
und uns so viel Gastfreundschaft entgegengebracht 
wird, dass wir uns hier einfach nur wohl fühlen können. 
Sei es der Kaffee, den wir rund um die Uhr erhalten kön-
nen, das schmackhafte Essen und das Eis am Samstag-
abend als Betthupferl oder die liebevolle Betreuung 
durch die Gastgeber.  
Auch hier ein ganz herzliches Dankeschön.  
 

Tina Tetzlaff 
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Von Pankow nach Wilmersdorf 

Mit einem lachenden und einem wei-
nenden Auge – oder vom „Eigentümer“ 
zum Untermieter 
 

Sechzehn Jahre lang war es „unsere Marthastraße“ 
und nun das! Wir mussten das sinkende Schiff verlas-
sen und uns vom „Hauseigentümer“ auf ein Untermie-
ter-Dasein einlassen. Was hatten wir hier alles erlebt, 
schöne und traurige Ereignisse, Freud und Leid und die 
vielen Feste – für viele von uns war es lange Jahre ein-
fach das Zuhause des Kreuzbund.  
 

Doch das Vertraute und die Gewohnheiten machten 
auch blind. Wir haben es nicht gesehen oder wollten es 
nicht wahrhaben, dass das einst so schöne Haus, unser 
ganzer Stolz, langsam über unseren Köpfen zusam-
menbrach. Der Zahn der Zeit nagte unwiderruflich an 
allen Ecken und Kanten des von uns so geliebten Ge-
mäuers.  
 

So einfach war das alles nicht, weder emotional noch 
rational. An dieser Stelle noch einmal all denen recht 
herzlichen Dank, die uns bei der Planung, beim Aus-
sortieren, Packen und dem Umzug tatkräftig zur Seite 
standen. So manches Teil hat einen neuen Besitzer ge-
funden, anderes wurde unwiederbringlich vernichtet. 
Und doch waren es noch drei volle LKW mit Hänger, 
und einige Fahrten mit dem PKW, die den Weg in die 
Tübinger Straße fanden. 
 

Dort angekommen, kamen wir ganz schnell auf den 
Boden der Tatsachen zurück, denn anstelle einer 
freundlichen Begrüßung wurden wir angemacht, dass 
es ziehen würde, wenn die Tür offenbliebe und Kaffee 
könnten wir uns auch nicht nehmen, der gehöre der 
Gemeinschaft – Ein ganzer Tag Arbeit lag hinter uns: 
„Wie ausladen mit geschlossenen Türen und munter 
bleiben ohne Kaffee?“ Also eckten wir das erste Mal so 
richtig an, da wir beides ignorierten! In allen Räumen 
fehlte ein Großteil des uns zugesicherten Mobiliars und 
sie kamen uns wesentlich kleiner vor als wir sie in Er-
innerung hatten.   
 

In den nächsten Tagen wurde ausgepackt, eingeräumt, 
umgeräumt und wieder eingeräumt. Dann brach uns 
auch noch das Lastenregal im Keller zusammen und 
wir waren langsam der Verzweiflung nahe. Nicht nur, 
dass alles halber „A…“ war, auch mussten wir wegen 
jeder Kleinigkeit fragen und für jeden „Sch…“ war ein 
anderer zuständig. Hinzu kam, nur wenige unserer 
Weggefährten/Innen konnten der Tübinger Straße et-
was Positives abgewinnen und schnell hieß es: „Das ist 
ja ein reines Verwaltungsbüro und kein Begegnungs-
zentrum mehr“. Ganz ehrlich, am Anfang wechselten 
sich bei uns Wut, Unsicherheit und Verzweiflung ab und 
es flossen auch so manche Tränen. Auch wir sehnten 
uns teilweise nach der Marthastraße zurück und konn-
ten es nach außen noch nicht einmal zeigen. Nur Klaus 
ließ alles emotionslos und mit Gelassenheit über sich 
ergehen. 
 

Für unsere Weggefährten organisierten wir am 
21.Januar den „Tag der offenen Tür“, der mit etwa 100 

Gästen gut angenommen wurde. Wir hatten uns aber 
auch alle Mühe gegeben. 
 

Gut Ding will Weile haben – Wir erhielten nach und nach 
die fehlenden Möbel, gewöhnten uns an den hier übli-
chen Ablaufplan, der bis heute noch nicht richtig funkti-
oniert, die Mitarbeiter/Innen der Caritas akzeptierten 
diese Alkoholiker, bei denen man ja nie weiß, und es 
dauerte nicht allzu lange bis sich bei uns ein gewisses 
Wohlfühlklima einstellte.  
 

Ja, nach gut zwei Monaten waren endlich auch wir an-
gekommen und konnten das nun unseren Mitgliedern 
gegenüber vermitteln. So veranstalteten wir einen Os-
terbrunch, danach folgte die Familienfreizeit an Him-
melfahrt, die Frauen luden zum Brunch ein, zwei Regi-
onaltreffen des RV Brandenburg – Mecklenburg/
Vorpommern fanden statt. Wir luden zum Kaffee der 
Jubilare und dem Frühstück der neuen Mitglieder ein.  
+ 

Die Mittwochsrunden und Vorstandssitzungen fanden 
regelmäßig statt. Die Vorstandsmitglieder hatten sich 
zwischenzeitlich zusammengerauft, arbeiteten sich in 
ihre Bereiche ein und führten eine Klausurtagung 
durch. Die Gesprächskreise fanden ihren Platz, leider 
suchten sich einige von ihnen neue Standorte, doch 
alles geht wieder seinen geordneten Gang. Nun sind 
wir fast schon ein ganzes Jahr in unserem neuen Do-
mizil und freuen uns auf eine besinnliche Adventszeit 

und auf das neue Jahr.   T.T. 11/17 
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Die Roulettekugel im Kopf 
 

Zum Thema krankhaftes Spielen, habe ich mir 
erlaubt, einen Bericht zu schreiben, in dem ich 
schildere, wie alles begann. Und wie es mir 
gelang, mich meinen Süchten zu stellen und 
sie erfolgreich zu bekämpfen. 
 

Wie wird man ein Spieler? Wer, was ist schuld an dieser 
Sucht? Liegt es an meinen Genen, über die in letzter Zeit 
viel gesprochen und geschrieben wird? Dann wäre ich 
für mein Tun und Handeln entschuldigt. 
Was für ein Trost - was für ein Selbstbetrug! 
Einen Hang zum Spielen hatte ich seit meiner Jugend. 
Da wurde um Groschen geklimpert, Karten und Billard 
gespielt, um Lagen (Schnäpse) gewürfelt. Auch an Au-
tomaten versuchte ich bisweilen mein Glück. Heute fra-
ge ich mich: waren diese Anfänge bereits Hinweise auf 
meine Veranlagung -, auf mein gestörtes Verhältnis 
zum Geld? 
 

Das Gehalt meines Vaters reichte gerade so über den 
Monat. Um mein spärliches Taschengeld aufzubessern 
machte ich Botengänge.  
Es war immer ein beglückendes Gefühl, wenn ich Geld-
scheine in der Hand hielt, ein visuelles Erlebnis, das von 
den Beinen hoch in den Magen, und dann meinen Körper 
einhüllte. 
„Der Beamtenrock ist eng aber warm", pflegte mein Va-
ter zu sagen, und so begann ich nach meiner Schulzeit 
eine Ausbildung im Justizdienst. 
Ein Bankkonto besaß ich noch nicht und so stand ich mit 
Kollegen voller Ungeduld vor der Kasse. Ich weiß noch, 
wie ich innerlich bebte, als mir der Schalterbeamte pe-
dantisch meinen Verdienst vorzählte und eintütete. 
 

Mir war als würde ich auf Watte laufen. 
 

Die Jahre vergingen mit ihnen kamen Beförderungen, 
mein Gehalt stieg langsam, jedoch stetig. Längst besaß 
ich ein Girokonto, nahm am kollegialen Lotto und Toto-
gemeinschaften teil, besuchte regelmäßig die Trab-
rennbahn Mariendorf.  
Alles verlief in gemütlichen, überschaubaren Grenzen: 
Verluste konnte ich finanziell verschmerzen, waren 
schnell vergessen und abgehakt. 
Zu dieser Zeit hätte ich nie gedacht, dass ich ein Spieler 
bin oder stark gefährdet: Wie bitte? Ich doch nicht! Habe 
alles unter Kontrolle!  
Setzte mir immer ein Limit: Ich kann, wenn ich will, auf-
hören. 
 

Mein Verhängnis begann als nur ein Kollege vom 
Spielcasino im „Europa-Center" erzählte. Kenn noch 
seinen launigen Spruch: 
„Haste was, biste was. Haste nichts, biste nichts." 
Roulette, ein magisches Wort: Dahinter verbarg sich 
Reichtum und Gewinn: Heute weiß ich, leider auch Not 
und Elend. 
An einem Wochenende verabredeten wir uns. Ich hatte 
mich in Schale geworfen; und war pünktlich. Und doch 
schien mein Kollege recht ungeduldig zu sein. Was hat 

der denn, dachte ich und betrat eine mir fremde Welt. Es 
herrschte eine gedämpfte und doch knisternde Atmo-
sphäre. Alle Tische waren gut besetzt. Hörte leise Stim-
men: 
Die Orphelins! Das kleine Spiel! Die große Serie. 
Zero eins, eins. Machen Sie ihr Spiel! Nichts geht mehr! 
 

Mir schwirrte der Kopf. Der Croupier an der Stirnseite 
des Tischs warf mit elegantem Schwung eine weiße Ku-
gel in einen Holzkessel mit schwarzen und roten Ziffern. 
Die Anspannung der Spieler war zu spüren, wie sie den 
klackernden Lauf der rollenden Kugel verfolgten. 
„Zero", kam eine lakonische Stimme. Zwei andere Crou-
piers sammelten fast alle Jetons auf dem Filz ein. 
„Verflucht die Null", hörte ich meinen Kollegen zischen, 
„das ist eigentlich mein Spiel: Die ersten vier." 
Irritiert sah ich sein verzerrtes Gesicht, konnte nicht 
sagen wieso, aber ich fühlte mich schuldig. „Habe ich 
dich gestört?" 
„Nein", widersprach er fahrig, „habe halt versäumt zu 
setzen. Spiele gerne: Zero zwei, zwei", schien zu mer-
ken, dass ich nur Bahnschranke verstand. „Komm, Rolf, 
ich muss dir die Regeln erklären. Zum Spielen brauchen 
wir Jetons", zog mich zur Kasse.  
Traute meinen Augen kaum, als er die für mich utopi-
sche Summe von fünfhundert D-Mark, in Chips ein-
wechselte. 
„Nee, Wolfgang, bei aller Liebe, das kann ich mir nicht 
leisten." 
„Ich schon, habe gestern einen prima Schnitt gemacht!" 
„Fünfzig Mäuse müssen reichen", erwiderte ich stör-
risch, „dafür muss eine Oma lange stricken." 
 

 „Wie du meinst", gab er amüsiert zurück. 
Der arrogante Ton wurmte mich, ließ mir aber nichts 
anmerken, erwiderte gewollt launig: „Nun klär mich 
Amateur endlich auf. Um was geht es hier?" 
„Na um was wohl? Um dein und mein Geld." Klimperte 
mit seinen Jetons: „Jedoch man verliert nicht zwangs-
läufig. Gebot Nummer eins: Hör auf, wenn du im Gewinn 
bist -, leider können das nur die wenigsten." 
„Okay, und wie sieht es da bei dir aus?", er überhörte 
meinen ironischen Unterton, erklärte: „Viele setzen nur 
die Außenchancen, da bekommt man das Doppelte sei-
nes Einsatzes. Aber das ist nicht mein Ding. Spiele am 
liebsten Plain, da gibt es das 35. fache. Das macht Freu-
de. Zeige dir wie es geht." 
 

Während er setzte und dem Croupier Annoncen zurief, 
erklärte Wolfgang mir weiter hastig die Spielregeln. 
Aufmerksam hörte ich zu, fühlte die wenigen Jetons in 
meiner Hand, traute mich nicht zu setzen. Mein Kollege 
dagegen bepflasterte, wie ich heute aus trauriger Er-
kenntnis weiß, das Tableau mit Stücken. Gewann er, war 
ein glückliches Leuchten in seinem Blick: Verlor er, 
wurde sein Setzen aggressiv und hektisch. 
 

 „Wie läuft es denn?", wollte ich arglos wissen. Wolfgang 
schaute mich mit rotem Gesicht an, schien sich nur 
mühsam zu beherrschen: „Siehste doch!" Blickte grim-
mig zu dem Drehcroupier. „Hoffentlich wechselt bald 
die Hand." 
Unbehaglich spürte ich die Veränderung - kannte ihn, 
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als einen freundlichen, korrekten Kollegen. Jedoch sein 
jetziges Gebaren irritierte mich: Auf meine Unwissen-
heit reagierte er zunehmend überheblich und abwei-
send. Manchmal sprang er hoch, rempelte an mir vor-
bei, eilte zu anderen Tischen und rief den Croupiers 
Zahlen zu, stürzte zurück und starrte bebend auf die 
gedrehte Nummer. Diese Hektik empfand ich zuneh-
mend befremdend, denn so hatte ich mir den Abend 
nicht vorgestellt. 
„Weißt du Wolfgang, ich sehe mich ein wenig im Saal um, 
wir können uns ja nachher an der Bar treffen." 
Wirr schaute er hoch, „Ja, alles klar. Im Gehen hörte ich 
seine fordernde Stimme: „Zero, und die ersten Vier." 
 

 „Wie ist der denn drauf?“, dachte ich. Allerdings weiß ich 
es heute besser: Wolfgang war mein vorweggenomme-
nes Spiegelbild. 
Neugierig wanderte ich von Tisch zu Tisch, staunte über 
die Einsätze mancher Spieler. Unsicher rieb ich meine 
Chips zwischen den Fingern, verharrte länger vor ei-
nem Tisch, der nicht so gedrängt besetzt war. In dem 
Kessel wurde gerade die Eins gedreht. Daneben lag die 
20.  
Am zwanzigsten Januar ist mein Geburtstag: Was über-
legt du, es könnte doch jetzt die 20 kommen? Deshalb 
bist du doch hier, sprach ich mir Mut zu. 
Schüchtern wandte ich mich an den Croupier: „Bitte je 
ein Jeton auf die zwanzig, auf schwarz, pair, passe, 
zweite Dutzend und die mittlere Kolonne." 
„Außenchancen müssen eigentlich Sie setzten", belehr-
te er mich freundlich. 
„Pardon, ich war noch nie in einem Casino." 
„Ach so", schmunzelnd platzierte er meine Stücke. „Na 
dann, auf einen guten Anfang." 
„Nichts geht mehr", kam eine emotionslose Stimme. 
 

Aufgeregt verfolgte ich den Lauf der Elfenbeinkugel, der 
ersten Annonce meines Lebens. Aufreizend langsam 
rollte sie die Innenbahn des Kessels entlang, schepper-
te über die Ziffern und blieb auf meiner Zahl liegen. Mir 
war als würde ich träumen, auf jedem Feld hatte ich ge-
wonnen. Lächelnd schob mir der Croupier eine Säule 
Jetons zu: „Na wenn das kein Start ist." 
 

 „Zwei Stücke für die Angestellten", rief ich begeistert. 
„Nehmen Sie bitte meinen Chip von der 20 auf die 1." Was 
soll ich sagen, sie kam, spürte Hitze, ein so noch nicht 
erlebtes Glücksgefühl durchpulste mich. Die 36 schoss 
es mir durch den Kopf: Wolfgang hatte gesagt: Nach der 
eins muss man die 36 setzen) das ist klassisch gedreht. 
So spielt man 
in Monte Carlo. 
 

So ein Quatsch hatte ich gedacht, alles Zufall, und artig 
genickt. Und nun kam aber wirklich die 36. Euphorie er-
fasste mich. Ich setzte und gewann. Sah weder nach 
links oder rechts, war zum Teil dieses herrlichen Spiels 
geworden für dem es für mich kein Verlieren zu geben 
schien." 
„Dachte du bist an Bar, Rolf. Ich hau ab." Wie aus einem 
blumigen, süßen Rausch kam ich zu mir. Mein Kollege 
stand mit fahlem Gesicht neben mir. „Sind das etwa al-
les deine Chips?" 

Ich blickte auf den Berg Plastikscheiben, den ich jetzt 
erst realisierte. 
Diese Jetons bedeuteten ja richtiges Geld. Ich hatte in 
den drei atemlosen Stunden mehr gewonnen, als ich in 
einem Jahr verdiente. 
 

 „Ja, das sind meine", sagte ich leise, sammelte die Je-
tons zusammen. 
Hatte auf einmal keine Lust weiter zu spielen. 
„Anfängerglück", murmelte Wolfgang.  
„Wie lief es den bei dir?", ahnte, dass ich mir die Frage 
schenken konnte. 
„War heute nicht mein Tag, hoffe, morgen läuft's bes-
ser?" 
„Tut mir leid", erwiderte ich scheinheilig. Dachte: Wie 
kann man nur verlieren. Roulette ist doch ganz einfach: 
Setzen und gewinnen. 
 

Was war ich damals für ein selbstzufriedener Narr. 
Heute weiß ich, es wäre besser gewesen, wenn ich die 
fünfzig Mark schnell verloren hätte. Der Abend wäre 
mir eine Lehre gewesen. Und wahrscheinlich hätte ich 
nie wieder eine Spielbank betreten? 
 

Wie ich viel später, in Selbsthilfegruppen erfuhr: Ist das 
Gefährliche am Glücksspiel nicht nur der Verlust, son-
dern auch der Gewinn. Aber bis zu dieser Einsicht war 
es noch ein langer Weg. 
Obwohl in den folgenden Monaten nichts darauf hin-
wies, in welch einen Sog ich geraten sollte. Hatte kein 
Verlangen auf Roulette. Mein Desinteresse lag möglich-
erweise auch daran, dass ich in dieser Zeit meine Frau 
kennen lernte und meine Gedanken wo anders, als beim 
Spielen waren. 
 

In der Beziehung zu Wolfgang war eine seltsame Kühle 
eingetreten, eine distanzierte Sachlichkeit. Über den 
Abend verloren wir kein Wort, spürte, dass es ihm pein-
lich war, über seinen Kontrollverlust zu reden. Und ich 
sah keine Veranlassung, ihn darauf anzusprechen. 
 

Meine Hochzeitsreise finanzierte ich aus dem Casino-
gewinn. Eine merkwürdige Begebenheit auf Zypern, ließ 
mich wieder an Roulette denken. Eine Busreise ins In-
nere der Insel führte zu einem Weiher, in dem viele Fla-
mingos hemmstolzierten. Ich lief mit meiner Frau einen 
verschlungenen Pfad entlang. Und wir beobachteten die 
großen Vögel, wie sie mit geöffneten Schnäbeln den 
schlammigen Tümpel nach Fressbarem durchpflügten. 
Ab und an stießen ihre Schnäbel 
klappernde Töne aus. Bei diesen Geräuschen befiel 
mich die Vision, das surrende Schnarren von Roulette-
kugeln zu hören. Bestürzt schloss ich die Augen. Was ist 
das? Wie kannst du in dieser malerischen Umgebung an 
Roulette denken? Vermied es von dieser Sinnestäu-
schung zu erzählen. Wusste, meine Partnerin hätte 
nicht das geringste Verständnis gehabt, da sie alle Ar-
ten von Glücksspiel ablehnte. 
Doch ich tickte anders, spürte nach diesem Vorfall, den 
kribbelnden Wunsch, es wieder zu versuchen. Und die 
Gelegenheit bot sich. 
Meine Frau wollte für einige Tage ihre Schwester in Mo-
ers besuchen, begleitete sie zum Bahnhof, ertappte 
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mich dabei, dass ich es kaum erwarten konnte bis der 
Zug endlich weg war: Der Beginn von Lug und Trug. 
 

Ich wollte mir einen gemütlichen Abend im Casino ma-
chen. Fuhr in freudiger Erwartung zum Tauentzien. Mit 
der Zuversicht eines Siegers ging ich zur Kasse und 
wechselte 300 DM in Plastikgeld. Wie ein flauschiger 
Mantel umfing mich die Atmosphäre. Die gedämpfte 
Stimmung hüllte mich ein, wollte es ruhig angehen las-
sen. Bestellte an der Bar einen Malt-Whisky - beobach-
tete den Spielbetrieb. Hörte das Surren der Elfenbein-
kugeln, die sonoren Stimmen der Croupiers. 
Löste mich von der Bar und schlenderte zu einem Tisch, 
an dem die 14 fiel. Meine Glückszahlen: 1 und 20 lagen 
daneben: besetzte sie mit zwei 10er-Jetons. Doch es 
kam die 6 - Kann vorkommen -spielte die 36 „Zero"! Was 
war das? Setzte weiter. Wurde ungeduldig, verlor Stück 
um Stück.  
 

Wechselte den Tisch: vergeblich - Fortuna war gegen 
mich. Eine Stunde später besaß die Bank meine Jetons. 
Empfand den Verlust wie eine Niederlage. Doch nicht 
mit mir! Eilte zur Casinokasse, füllte einen Scheck aus 
und hetzte angriffslustig zu dem Tisch zurück. Meine 
Pechsträhne musste ein Ende haben: Doch sie hielt an. 
Immer hektischer wurde mein Setzen, bepflasterte den 
Filz mit Jetons, gewann ab und an, aber da ich viel zu 
viele Zahlen bespielt hatte, war es nur eine Zeitfrage, 
bis ich wieder alles verloren hatte. 
 

 „Na heute flutschst es wohl nicht so gut?!", vernahm ich 
eine bekannte Stimme, drehte mich um und sah in das 
schadenfrohe Grinsen meines Kollegen. „So ist eben 
das Spiel", erwiderte ich gereizt, „man gewinnt nicht 
immer." 
„Wie wahr, wie wahr", meinte er gelassen. „Wollen wir 
zur Bar gehen, lade dich ein." 
Eigentlich wollte ich nicht. Unsere kollegiale Freund-
schaft hatte einen Bruch bekommen. 
Aber ich folgte ihm. Ersäufte meinen Kummer mit Whis-
ky und Calvados, stierte in mein Glas und ließ mich voll-
texten, Wolfgang erzählte mir von Spielbanken in Ham-
burg, Sylt, Bremen, Bad Harzburg, wo er überall schon 
war. Und ob ich nicht Lust hätte ihn zu begleiten? 
 

Um es kurz zu machen, ich tat es. Erfand meiner Frau 
gegenüber Ausreden, wieso ich am Wochenende nicht 
in Berlin sein werde. 
Meine Psyche hatte da bereits einen Knacks. Moralische 
Bedenken wischte ich weg, verdrängte sie. Das Spiel 
mit der Kugel schlug mich immer mehr in ihren Bann. 
Der Gedanke, süchtig zu sein, kam mir nicht. Machte die 
Nacht zum Tag. Mir ein Rätsel, wie meine Frau das aus-
hielt? Diese vielen Lügen. Oft kam ich übermüdet zur 
Arbeit. 
Fehler stellten sich ein, schaffte kaum noch das tägliche 
Pensum. Die besorgten Blicke der Kollegen ignorierte 
ich, wurde fahriger, unruhiger, unleidlich - mit euphori-
schen Phasen, wenn ich eine durchspielte Nacht sieg-
reich beendet hatte. 
Roulette beherrschte meinen Alltag. Las „sogenannte 
Fachliteratur, mit todsicheren Tipps" im Casino Per-
manenzen von den Tischen. Tüftelte an ihnen, in der 

Hoffnung, den Lauf der Kugel berechenbar zu machen. 
Fieberte dem Feierabend entgegen, um meine Systeme 
zu testen - war nun Stammgast, besaß eine Dauerkarte. 
Meiner Frau gegenüber wurde ich immer ruppiger. Ihre 
Fragen wo ich hingehe, nervten mich. Erfand Märchen 
über Märchen. Und sie führte mein verändertes Verhal-
ten auf meine Arbeit zurück. „Du musst unbedingt eine 
Kur machen, Schatz." 
Eine prima Idee dachte ich ohne einen Funken von 
Scham. Erinnerte mich an die beschauliche Spielbank in 
Westerland. 
 

Der Kurantrag wurde bewilligt, ohne meiner Frau etwas 
zu sagen belieh ich unsere Lebensversicherung. Was 
bedeutet schon Absicherung fürs Alter? Nur der Augen-
blick zählt. Die Gier nach dem Spiel. 
 

Mit den guten Wünschen von Frau und Kollegen fuhr ich 
nach Sylt. 
Wohnte in einer Pension, hier nun konnte ich meiner 
Leidenschaft frönen: Begann ein Doppelleben. Am Tag 
war ich ein normaler Kurgast, der die ärztlichen Ver-
ordnungen einhielt. Am Strand spazieren ging und die 
jodhaltige Luft genoss. So tat ich wirklich einiges für 
meine Gesundheit. Aber wenn die Dämmerung einsetz-
te, erwachte das andere Ich, trieb es mich ins Casino. 
Die Wochen gingen dahin, und mit ihnen mein Geld. Mit 
einem letzten Rest an Vernunft hatte ich am Kuranfang 
alle Kosten bezahlt. 
Wieder in Berlin erfuhr ich, dass Wolfgang sich nach 
Wiesbaden hatte versetzen lassen. Für mich war seine 
Abwesenheit stiller Anlass mit Roulette aufzuhören. 
Und wirklich, einige Monate hielt ich durch. Und meine 
Frau freute sich über den ruhigen ausgeglichenen 
Mann. „Du hattest ein Burnout, Liebling" sagte sie. Und 
ich nickte ergeben. Sprach mit keinem Wort über unse-
re Verluste. Sie träumte von einer Eigentumswohnung. 
Die Rücklagen, die wir dafür angespart hatten, waren 
noch Tabu für mich gewesen - kauften die vermietete 
Wohnung, mit der Aussicht, sie nach zwei Jahren, we-
gen Eigenbedarf nutzen zu können. (Die Chancen stan-
den gut, da der Mieter nach Italien ziehen wollte).  
Über unsere finanzielle Lage hatte sich meine Frau nie 
groß Gedanken gemacht - vertraute mir blind. Konto-
auszüge versteckte ich. Auf Anfrage, gewährte mir mei-
ne Bank einen Dispo von 25000.-DM.  
 

Doch die Uhr tickte: Und in mir noch etwas Anderes: Ein 
Keim aus 37 Zahlen. Das Rollen der Kugel im Kopf wur-
de lauter; und der Wunsch, alle Schulden zu tilgen. Dass 
Casino soll mir mein verlorenes Geld zurückgeben - 
sind schuld an meinem Desaster. Meine Frau war mit 
ihrer Freundin in einem Konzert, als ich die Gelegenheit 
nutzte. Mit flauen Gefühlen betrat ich den Tempel der 
Verheißung.  
 

Kam mir vor, wie ein verlorener Sohn, der seine Heimat 
wiederfand. An diesem Abend gewann ich sogar einige 
hundert DM. Ließ den Tag an der schicken Bar ausklin-
gen. 
War mir im tiefsten Innern bewusst: Mein Wegbleiben, 
war nur eine Atempause gewesen, das Spiel hatte mich 
wieder im Griff. Es sind viele Faktoren die da zusam-
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menkommen. Die reizvolle Atmosphäre. 
Der Glamour. Die Spannung, und besonders die Gier. 
Und Ich!?  
 

In den Jahren hatte ich ein Vermögen verprasst. Wollte 
alles Ungeschehen machen. Immer unrealistischer 
wurden meine Motive. Nahm heimlich eine Hypothek 
auf. Verludertete auch dieses Geld. War im Mahlstrom 
meiner Fantastereien - ein seelischer Krüppel, ohne 
Skrupel. Nun wurde auch mein täglicher Alkoholpegel 
immer riskanter. 
Saufen und Spielen - schlimmer geht's nimmer. 
 

Natürlich bemerkte meine Frau wie ich mich wieder 
zum negativen veränderte. Nahm an, ich hätte eine Ge-
liebte. Und würde mich nicht trauen, es ihr zu beichten. 
Doch in dieser Hinsicht konnte ich sie wirklich beruhi-
gen. Und dann kam der Tag an dem mein Lügengebäude 
zusammenbrach. 
„Da ist ein Brief von unserer Sparkasse", empfing sie 
mich. „Du hast den Dispo überzogen, wusste gar nicht, 
dass wie einen haben", wedelte mit dem Schreiben vor 
meinem Gesicht. „Was bedeutet das?" 
Ich versuchte Worte zu finden, jedoch es wurde nur ein 
hilfloses Stammeln. Mir fielen keine Lügen mehr ein. 
 

Mit verweinten Augen sah sie mich an. „Was bist du nur 
für ein Mensch? Das ist nämlich noch nicht alles. Ich ha-
be deine Anzüge in die Reinigung gebracht. In einer In-
nentasche fand ich eine Monatskarte für die Spielbank 
Berlin. Ist da etwa unser Geld geblieben?" 
 

Ihre Anklage hämmerte in meinem Hirn. Verließ in Panik 
die Wohnung. 
Hastete ohne Ziel durch Straßen. In irgendeiner Kneipe 
versuchte ich mein Selbstmitleid zu ersäufen. Ohne 
dass es mich interessierte, warf ich einige Münzen in 
einen Spielautomaten, wandte mich ab und starrte ins 
Leere. 
„Mensch Meier, Sie haben die große Serie", knurrte der 
Wirt. Offensichtlich missgönnte er mir als fremden Gast 
mein vermeintliches Glück nicht. Irritiert hörte ich das 
Rasseln der Münzen und begann hysterisch zu lachen. 
Raffte das Kleingeld zusammen, und hastete hinaus in 
die Nacht. Am frühen Morgen kam ich verkatert nach 
Hause. Meine Frau war nicht mehr da. Sah den Zettel auf 
dem Tisch: 
„Ich lasse mich scheiden." 
 

Von mir aus. Fühlte mich ausgebrannt. Die kommenden 
Tage vergingen in trostloser Monotonie. Wollte nicht 
wahrhaben was mit mir geschehen war. Und der Alko-
hol wurde mein bester Freund, denn das Klappern der 
Kugel im Kopf ließ nach - wurde präsenter, wenn ich 
nüchtern war. Meine Gedanken drehten sich fast nur 
noch ums Geld. Das: Ich muss spielen, war wie eine 
Droge. Doch ich brauchte Munition um meine Laster zu 
befriedigen. Begann Kollegen anzupumpen-, versuchte 
an Geld zu kommen - wobei mir die wildesten Ideen ka-
men, die ich aber mit einem letzten Rest von Einsicht 
nicht in die Tat umsetzte. Dennoch, immer wieder zog es 
mich zum Tauentzien. Zockte mit wenigen Chips. Bekam 
Krämpfe, wenn meine Zahlen gedreht wurden, ich sie 

aber aus Mangel an Jetons nicht gesetzt hatte. War ein 
Zerrbild meines Selbst - hockte fiebernd am Tisch - 
schloss die Augen, hielt mir die Ohren zu. Betete: Bitte, 
lass meine Zahl kommen. Spielte solange, bis nichts 
mehr da war. 
Taumelte zur Bar, bestellte mit einem letzten Jeton, den 
ich in meiner Jackentasche fand, einen Drink - glotzte 
apathisch, mit mir und der Welt hadernd, auf das Treiben 
um mich herum. Saß solange im Selbstmitleid versun-
ken, bis Casinopersonal kam und mich weckte. 
„Sie sollten nachhause gehen, wie schließen." 
 

Ausgepumpt wankte ich durchs einsame Europa Cen-
ter. Überlegte, mich umzubringen. Fror innerlich und 
äußerlich. Hörte Musik und Stimmen. In einer Kellerbar 
brannte Licht. Traute kaum meinen Augen. 
Da saßen einige Croupiers, tranken und spielten Karten, 
würfelten. 
Ich kann mein Gefühl kaum beschreiben: Hass, Wut, 
Neid, Ekel -, da saßen die Schuldigen. Man nickte mir zu. 
Na klar, kannten die mich, den Dauerverlierer. Einer 
kam an den Theresen und sprach mich an: „Ihnen geht 
aber gar nicht gut. 
Na und hätte ich am liebsten erwidert: Leute ausneh-
men ist doch Ihr Beruf - aber ich schwieg. Er schob mir 
eine Karte zu, meinte zugewandt. 
„Es liegt mir fern, Ihnen Ratschläge zu geben. Ihr Spiel-
verhalten ist auffällig geworden. Glauben Sie mir, ich 
weiß von was ich rede. Sie sollten eine Therapie ma-
chen. Es gibt Selbsthilfegruppen." 
 

 „Ich bin nicht süchtig", stotterte ich. „Doch, Sie sind es", 
gab dem Wirt einen Wink, der mir ein Glas Bier ein-
schenkte. Ich trank es in einem Zug aus, verließ, ohne 
ein Wort zu sagen, die Bar. Es war als würde der Boden 
unter mir wanken. Die Wahrheit hatte mich eingeholt. 
Ihr Spielverhalten ist auffällig geworden. Ich weiß nicht 
mehr wie ich über die nächsten Tage gekommen bin? 
Meine Behörde erteilte mir wegen mangelnder Arbeits-
leistung eine Abmahnung. Ich gelobte Besserung. Trank 
heimlich, betäubte meine Lust. Wollte nicht akzeptieren 
was mit mir los war. 
Etwas wie Scham, hinderte mich daran, zum Europa-
Center zu fahren. 
 

Aber le länger ich nicht spielte, desto stärker ratterte 
die Kugel in meinem Kopf. Besuchte Automatencasinos. 
Aber dieses blecherne Geplärr: Bitte machen Sie Ihr 
Spiel, war auf Dauer kein Ersatz für echtes Roulette. mir 
fehlte das Flair, die sanften Stimmen der Croupiers, die 
zitternde Erwartung, vor der gedrehten Zahl. Das war 
der Kick, nachdem ich mich sehnte. 
An einem dieser frustrierenden Tage führte mich mein 
Weg zur Gierkezeile. Ich blieb vor der Sozialstation ste-
hen. Unter anderem war da ein. Hinweis. Heute: Treffen 
anonymer Spieler. Die Daten stimmten mit der Karte 
des Croupiers überein. Und mein Unterbewusstsein 
schien mich hierher gelenkt zu haben? 
 

Na gut, in wenigen Minuten geht es los. Guck dir doch 
das Theater mal an. 
Kann ja sein, dass es was bringt? Wenn nicht, hauste 
wieder ab. 
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Mit dieser anmaßenden Arroganz, betrat ich den Grup-
penraum. 
Damals fehlte mir noch das Wissen, das dieser erste 
Schritt, Hilfe anzunehmen, der schwerste ist. 
Mit mir waren es fünfzehn Männer und zwei Frauen. 
Einige bedeutend jünger als ich. Die meisten schienen 
sich zu kennen. Ein Wortführer bzw. Gruppenleiter, wies 
uns darauf hin, dass wir uns bei der Vorstellung nur mit 
Vornamen anreden und das Bekenntnis ablegen. 
Spielsüchtig zu sein! Ansonsten bleibt es jedem freige-
stellt, ob er zu seiner Problematik Stellung bezieht oder 
lieber schweigt. 
Vor jedem Teilnehmer wurde eine Kerze aufgestellt und 
angezündet, als Metapher für die Hoffnung, suchtfrei zu 
leben. 
 

Für mich war es der Beginn einer neuen Erfahrung. Das 
kalte Licht meiner tatsächlichen Verfassung wurde mir 
klarer, wenn ich den Anderen zuhörte. Und das Gefühl, 
mit meiner Sucht nicht allein zu sein, war eine Hilfe. 
Ich wurde ständiger Teilnehmer. Die Gruppe gab mir 
Wärme, Verständnis, Anteilnahme, Empathie. Nach Mo-
naten stellten sich ersten Erfolge ein. Das Surren im 
Kopf wurde leiser. Die Lust am Spiel verblasste. Die 
Selbsthilfegruppe ist zu einem Hort der Besinnung ge-
worden. Lerne mein extrem gestörtes Verhältnis zum 
Geld in gesunde Bahnen zu lenken. Bemühe mich nicht 
mehr Sklave meiner Sucht zu sein. Versuche zu begrei-
fen was mir gut tut; und was ich lieber lasse. Meine 
Schulden wurden geringer. Ich begann wieder die schö-
nen Dinge im Leben wertzuschätzen Und eines Tages 
fand ich den Mut und schrieb meiner Frau einen langen 
Brief, erzählte schonungslos, war ich ihr angetan hatte. 
 

Sie verstand meinen Apell. Es war ein vorsichtiges An-

tasten. Ich hörte mit dem Trinken auf, besuche eine 
Gruppe des Kreuzbunds. Sie ist mir Hilfe und Stütze. Mit 
dem Spielen völlig und ganz aufzuhören, gelingt mir 
leider noch nicht. Wobei Roulette kein Thema ist. 
Die Kugel im Kopf rollt nicht mehr. Im Casino habe ich 
mich sperren lassen. Setze kleine Beträge im Lotto, und 
meine Frau kontrolliert die Einsätze. 
Es ist eine stille Absprache: Ehrlich zueinander zu sein. 
Wir leben in Harmonie. Diese Chance der Neuorientie-
rung wächst stetig. Ich freue mich auf den nächsten Tag. 
Genieße es fast suchtfrei zu sein. 
 

PS: Manchmal muss ich an einen Spruch denken, den 
ich an der ehemaligen Berliner Mauer gelesen habe: 
Nicht der ist reich, der viel hat, sondern der, der wenig 
braucht! 
 

Nach einer Untersuchung des Münchner Insti-
tuts für Therapieforschung, zocken über  
360.000 Bundesbürger. 
27.000.000.000Euro werden beim Glücksspiel 
ausgegeben. 
17.000 Spieler haben sich in 52 Spielbanken 
freiwillig sperren lassen. 
 

Anmerkung:   
Dieser Bericht ist gerafft erzählt. Es gäbe noch viel zu 
schreiben und zu schildern. 
 

Mit freundlichem Gruß 
 
Rolf Götze 
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Abschaffen 
Während der vielen Feiertage steigen in vie-
len Familien die Spannungen, mancher Ehe-
krach könnte ohne Feiertage vermieden 
werden. 

Für viele ist Weihnachten sehr problema-
tisch, die Einsamkeit ist über die Weih-
nachtstage besonders schlimm. 

2-3 Tage, an denen die Wirtschaft still steht, 
sind zu teuer. 

Die Selbstmordrate steigt zu Weihnachten 
und Sylvester besonders an. 

Der Andrang in den Geschäften beginnt 
schon im November, Weihnachtsgebäck gibt 
es schon seit September, dafür braucht man 
Weihnachten nicht mehr. 

Die vielen Tannen, die nur für drei Tage an-
gebaut werden und anschließend auf dem 
Kompost landen, sind eine Umweltbelas-
tung. 

Der Alkoholkonsum ist zu Weihnachten und 
Sylvester besonders hoch. Das Fest abzu-
schaffen wäre ein Beitrag zur Suchtpräven-
tion. 

Ein christliches Fest passt nicht in eine mul-
tikulturelle Gesellschaft, vor allem, weil es 
in den neuen Bundesländern kaum noch 
Christen gibt. Warum dann noch christliche 
Feiertage halten und andere nicht? 

So wie Weihnachten weitgehend gefeiert 
wird, ist es sinnentleert und hat nichts mehr 
mit dem christlichen Ursprung zu tun. 

Beibehalten 
Weihnachten unterbricht den ständigen 
Zeitfluss, das Fest lädt ein, Inne zu halten. 

Der Mensch ist nicht für die Arbeit da, son-
dern die Arbeit für den Menschen. Feiertage 
erinnern an diese Priorität. 

Weihnachten ist mehr, als das Fest der Lie-
be, der Geschenke, des Genusses. Weih-
nachten ist ein Tag, der den Blick darauf 
richtet, dass unser Leben einen tieferen 
Sinn hat. 

Wir feiern die Geburt des Menschen Jesus 
von Nazareth. Seine Hauptbotschaft ist die 
Befreiung der Menschen aus Zwängen und 
Süchten. Religiös ausgedrückt: er bringt Er-
lösung. Sich an Jesus zu erinnern kann hel-
fen, Sinnlosigkeit, Krisen, Alkoholsucht usw. 
etwas anderes entgegen zu setzen. 

Außer den jüdischen Festen gibt es im euro-
päischen Kulturkreis kein Fest, das so lange 
Zeit ununterbrochen gefeiert wird. Es ist ein 
Stück Kultur und Identität. 

Weihnachten ist das Fest der einfachen Leu-
te: Jesus wurde nicht im Palast, sondern in 
einer einfachen Unterkunft geboren. Er ist 
der Mann der einfachen und armen Leute. 
Seinen Geburtstag zu feiern bedeutet, sich 
auf die Seite derer zu stellen, die es im Le-
ben schwer haben. 

Wirklich Weihnachten feiern bedeutet, dem 
Leben Sinn und Spiritualität zu geben. 

Bildet Euch selbst eine Meinung, ob man Weihnachten abschaffen oder beibehalten sollte. Und 
fragt Euch bitte, wie weit Eure Art, Weihnachten zu gestalten, dem christlichen Sinngehalt ent-
spricht. Kommt Jesus darin vor? Gibt es einen Gedanken an Gott? Vielleicht einen Gottes-
dienst? Nehmt Ihr Eure Goldschnitt-Bibel aus dem Regal, staubt sie ab, und lest die Weih-
nachtsgeschichte (Lukas-Evangelium, 2,1-20), bevor Ihr Euch zu Tisch setzt oder Geschenke 
auspackt? Wisst Ihr auch, dass Weihnachten am 25.12. ist, und der Heilige Abend nur der Be-
ginn der Nachtwache ist, die in das Fest der Geburt Jesu hineinführt?  

Allen, die sich für Weihnachten entscheiden, wünsche ich sinn-volle und friedliche Weih-
nachtstage – und allen anderen, dass sie friedliche Tage verleben und etwas Sinn für sich da-
rin finden können.  

Sollte man Weihnachten abschaffen? 
Pro und Kontra 

Markus Brandenburg 
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Wir denken an unsere 
verstorbenen Weggefährten 

 

Detlef Beck  
19.07.2017  

Einzelmitglied  

Gisela Kose 
24.08.2017  

Gruppe Hennigsdorf 

Mittwochsrunde !!! 
Bitte beachten!!!  

 

Aufgrund der Belegung des 
Bistros im Begegnungs-
zentrum durch die Käl-
tehilfe beginnt die Mitt-

wochsrunde am  

10.01.2018 um 19 Uhr. 
 

Für ein vorheriges Bei-

sammensein stellen wir 

das Vorstandszimmer ger-

ne zur Verfügung. Bitte be-

achten, dass hier jedoch 

nur begrenzt Platz vorhan-

den ist. 

Unsere Toten gehören zu den Unsichtbaren, aber nicht zu den Abwesenden. 
Johannes XXIII (1881—1963) 

Der neues Seminarplan 
ist da!!! 



Wir begrüßen unsere neuen Weggefährten im Kreuzbund! 
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Diese Aufstellung gibt nicht 
die tatsächlichen Neueintritte 

in den Kreuzbund wieder,  
da einige neue Mitglieder  
nicht namentlich genannt  

werden möchten. 

 
 

 

Gabriele Jaeschke 
 01.10.2017 
Gruppe Nauen  

Maria-Luise Schulz 
01.11.2017 
Gruppe Weißenburger Straße  

Angelika Albrecht  
01.08.2017 
Einzelmitglied 


